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“ 


Über Dakar, der Hafenſtadt Senegambiens, die an der 
Weſtſpitze Weſtafrikas am Kap Verde, liegt, ging die Sonne 
auf. Das franzöſiſche Flugzeug, das an jedem Dienstag 
von hier in elf bis zwölf Stunden nach Caſablanca fliegt, 
war ſchon ſtartbereit, als Miſter Leon Vandegrift aus 
Newyork und feine Tochter Jeſſie auf dem Flugplatz an» 
langten. 

Vandegrift ſah nicht aus, als ob er großen Strapazen 
gewachſen wäre. Er war fett, ſchwammig und ein wenig 
aſthmatiſch. Sein Kopf war faſt kahl, ſeine hervorquellen— 
den dunklen Augen ſehr kurzſichtig. Seine hohe Stimme 
rief einen unangenehmen Eindruck von Unmännlichkeit, 
hervor, der durch die ſchlapp ſchlenkernden kurzen Arme 
und die weichen kleinen Hände noch verſtärkt wurde. Und 
dennoch war dieſer Mann ein leidenſchaftlicher Liebhaber 
abenteuerlicher Jagd-Expeditionen. Diesmal war er in 
Franzöſiſch⸗Weſtafrika geweſen. Erſt am Abend vorher — 
an einem Montag in der zweiten Aprilhälfte des Jahres 
1937 — war er, aus dem Inneren kommend, in Dakar 
eingetroffen, alſo gerade rechtzeitig, um das Flugzeug nach 
Caſablanea noch zu erreichen. Am darauffolgenden Tage 
wollte er dann weiter über Toulouſe nach Paris fliegen, 
am gleichen Abend noch weiter nach Le Havre fahren und 
von dort mit einem der großen Ozeandampfer die Heim— 
reiſe nach den Vereinigten Staaten antreten. Auf der nicht 
ungefährlichen und anſtrengenden Expedition hatte ihn 
ſeine Tochter ein bildhübſches und kaltſchnäuziges Mädchen 
von einundzwanzig Jahren begleitet. 

Es war kurz von ſechs Uhr, als Leon Vandergrift und 
Jeſſie in das Flugzeug ſtiegen. Von den zehn Plätzen 
waren erſt drei beſetzt. Auf dem letzten Seſſel an der 
rechten Seite ſaß ein Mann von etwa dreißig Jahren mit 
kurzem blondem Vollbart und blauen Augen im ſonnen⸗ 
gebräunten Geſicht. Er blickte teilnahmslos vor ſich hin 
und ſchenkte den einſteigenden Paſſagieren keinen Blick. 
Di: Hände hatte er tief in den Taſchen ſeines grauen 
Reiſemantels vergraben. Neben ihm auf der linken Seite 
des Flugzeuges, ſaß ein behäbiger Mann von tuypiſch fran⸗ 
zöſiſchem Ausſehen — vor ihm ein anderer jüngerer Mann 
mit einem ſpitzgedrehten ſchwarzen Schnurrbärtchen; er 
war damit beſchäftigt eine Landkarte zu ſtudieren. 

Der Pilot hatte ſchon den Motor anſpringen laſſen, als 
noch vier weitere Paſſagiere hinzukamen, ein Major der 
franzöſiſchen Kolonialtruppe mit ſeiner Gattin, ein fran⸗ 
zöſiſcher Militärarzt und eine ältliche Miſſionarin — alle 
vier auf dem Wege nach Frankreich zu einem wohlverdien⸗ 
ten Urlaub. Nur einer der zehn Seſſel, der Platz in der 


vorletzten Reihe, neben dem Mann mit dem Schnurr⸗ 
bärtchen, blieb unbeſetzt. 

Jetzt nahm auch der Telegrafiſt, zugleich Hilfspilot, 
ſeinen Platz neben dem Piloten ein. Gleich darauf gab 
dieſer durch einen Wink das Kommando, die Klötze weg⸗ 
zunehmen. Die Maſchine ſetzte ſich in Bewegung, um ſchon 
nach wenigen Augenblicken den Boden zu verlaſſen und ſich 
in einer großen Kurve hoch in die Lüfte zu erheben. — 

Eine gute Stunde ſpäter überflog man in beträchtlicher 
Höhe St. Louis. Noch ein Weilchen konnte man den 
Unterlauf des Senegal ſehen und dann nichts mehr als 
zur Linken das Meer und zur Rechten totes wüſtes Land. 
Es galt nun, einen der unwirtlichſten und einſamſten Land⸗ 
ſtriche Afrikas zu überfliegen. Erſt nach fünf Stunden 
ſollte man in Villa Cisneros landen, einem gottverlaſſenen 
Ort der ſpaniſchen Kolonie Rio de Oro, um dann in aber⸗ 
maligem Flug von fünf bis ſechs Stunden Caſablanca in 
Marokko zu erreichen. Wehe dem Flugzeug, das gezwungen 
war, in dieſer Einöde zu landen. Wenn man wirklich mit 
ganzen Knochen den Erdboden erreichte, wofür bei dem 
wilden Gelände wenig Wahrſcheinlichkeit beſtand, ſo blieb 
nur noch die Hoffnung, von einem herbeigefunkten 
Rettungsflugzeug geborgen zu werden. Wurde man aber 
nicht ſchnell gefunden, ſo war man verloren. Es gab dann 
zwei Todesmöglichkeiten, die an Scheußlichkeit einander 
nichts nachgaben: entweder zu verdurſten oder von den 
räuberiſchen Wüſtenbewohnern maſſakriert zu werden. — 

Das Intereſſe der Paſſagiere an der Luftreiſe erlahmte 
bald. Einige begannen zu leſen, andere döſten vor ſich hin 
oder nickten ein. Nur die Gattin des Majors ſtarrte mit 
einem geſpannten und verängſtigten Geſichtsausdruck un⸗ 
entwegt in die ſchauerliche Ode hinab. 

Als man etwa zwei Stunden unterwegs war, geſchah 
etwas höchſt Ungewöhnliches: Der Pilot, nachdem er die 
Führung der Maſchine dem Telegrafiſten überlaſſen hatte, 
erſchien in der Paſſagierkabine. 

Er war ohne Kopfbedeckung. 
erſchreckende Bläſſe. Die Schweißtropfen rannen ihm über 
Stirn und Wangen. Seine zitternden Hände ſuchten an 
den Lehnen der Sitze Halt. 

Die Frau des Majors ſtieß einen Angſtſchrei aus, und 
auch einige der anderen Paſſagiere ſprangen erſchreckt von 
ihren Sitzen empor. Die meiſten hatten das Gefühl, daß 
etwas mit dem Flugzeug in Unordnung ſei. Der Militär⸗ 
arzt aber ſah ſofort, daß der Pilot ſchwer erkrankt war. 
Er bettete den Mann in dem ſchmalen Gang zwiſchen den 
Sitzen auf einen Mantel, ſchob ihm etwas unter den Kopf 
und riß ihm den Rock auf. Dann ſtellte er ſeine Fragen, 
die der Pilot nur mit ſchwacher Stimme und unter Stöh⸗ 
nen beantwortete. Nur der Arzt konnte die Antworten 
verſtehen, indem er ſein Ohr dicht an den Mund des 
Patienten hielt. 

Endlich verkündete der Arzt den Paſſagieren, daß ſich 
der Mann anſcheinend an einer Fiſchkonſerve. die er zum 
Frühſtück genoſſen, vergiftet habe. Er kramte dann in 
ſeiner Taſchenapotheke und verabreichte dem Kranken ein 
Mittel. Nach einigen Minuten verlor der Pilot das Be⸗ 


Sein Geſicht zeigte eine 


wußtſein. Sein Geſicht war fo bleich geworden, maß man 
ihn hätte für tot halten können, wenn nicht ein ungufhör⸗ 
liches Zittern ſeinen Körper durchlaufen hätte. 

Der anfänglichen Erregung der Paſſagiere war dumpfe 
Stille gefolgt. Eine halbe Stunde verging ſo. 

Plötzlich verſtummte das Knattern des Motors, und 
alle fühlten mit lähmendem Schreck, daß ſich das Flugzeug 
ſtark auf die Seite legte und aus ſeiner großen Höhe in 
ſteiler Spirale niederging. Was bedeutete das? Villa 
Cisneros lag noch ſtundenweit entfernt. So weit der Blick 
reichte, breitete ſich ödeſte Wüſte. 

Der Major riß die Tür zum Führerſitz auf und fragte 
den Hilfspiloten, was geſchehen ſei. Der gab keine Ant⸗ 
wort, ſchüttelte nur abwehrend den Kopf und ließ die 
Maſchine immer tiefer ſinken. 

Jetzt war man kaum mehr als hundert Meter über 
dem Voden. Der Motor ſprang wieder an und die Ma⸗ 
ſchine flog nun in geringer Höhe über das zerklüftete 
Gelände hin. Einige der Paſſagiere atmeten erleichtert auf. 
Aber die, welche ein wenig mehr von der Fliegerei wußten, 
erkannten an dem ſonderbaren Zickzack⸗Kurs, daß der 
Mann am Steuer nach einer Stelle zum Landen ſuchte. 
Plötzlich aber hob ſich die Spitze des Flugzeuges, und es 
ſtieg in ſteilſtem Winkel wieder auf tauſend Meter Höhe. 
Und dann geſchah etwas, das auch dem Beherzteſten für 
Augenblicke das Blut in den Adern ſtocken ließ. 

Auch der Hilfspilot verließ den Führerſitz, trat in die 
Paſſagierkabine und brüllte mit letzter Anſtrengung 
„Doktor helfen Sie mir! — oder wir ſind alle verloren!“ 


Es gehörte nicht viel Phantaſie dazu, um nun zu be⸗ 
greifen, was geſchehen war: Der Hilfspilot hatte offenbar 
von derſelben giftigen Konſerve gegeſſen, denn ſein Zuſtand 
glich dem des Piloten aufs Haar. Fühlend, daß er nicht 
mehr lange ſeiner Sinne mächtig bleiben würde, hatte er 
notlanden wollen. Als er aber die Unmöglichkeit hierzu 
erkannte, hatte er mit letzten Kräften das Flugzeug wieder 
in eine Höhe gebracht, die noch relative Sicherheit bot, 
und ſuchte nun die Hilfe des Arztes. Gleich nach ſeinem 
verzweifelten Ausruf brach er ohnmächtig zuſammen. 


g Sekundenlang ſaßen die Paſſagiere wie gelähmt. Dann 
brach ein Tumult aus: Die Majorsgattin verfiel in Schrei⸗ 
krämpfe. Ihr Gatte verſuchte vergeblich, die mit Händen 
und Füßen um ſich Schlagende zu bändigen. Die Miſſio⸗ 
narin ſank auf die Knie und betete mit gellender Stimme. 
Der ältere Franzoſe rief unaufhörlich: „Ma pauvre femme! 
Mes pauvres enfants!“ Der jüngere Mann, der mit dem 
Schnurrbärtchen, ſtieß alle Flüche aus, die die franzöſiſche 
Sprache kennt. Jeſſie Vandegrift, bleich bis in die Lippen, 
ober beherrſcht, wollte den Platz des Piloten einnehmen 
und verſuchen, die Maſchine zu ſteuern, obwohl ſie keine 
Ahnung vom Fliegen hatte. Ihr Vater mußt fie mit Ge- 
walt an dieſem Vorhaben hindern. Der Militärarzt 
arbeitete verzweifelt an ſeinen Patienten herum. Nur der 
junge Mann mit dem kurzen blonden Vollbart ſaß genau 
ſo ſchweigſam und regungslos, wie er die ganze Zeit über 
geſeſſen. Sein Hände ſteckten noch immer tief in den 
Manteltaſchen. Nur in ſeine Augen war Leben gekommen. 


Leon Vandegrift gebot jetzt mit ſeiner durchdringenden 
Fiſtelſtimme ſo energiſch Ruhe, daß ſelbſt die Angſtſchreie 
der Maforsgattin verſtummten. Und dann erklärte er in 
geläufigem Franzöſiſch und immer ſchreiend, um ſich durch 
das Knattern des Motors hindurch verſtändlich zu machen: 

„Das Beten und Fluchen, meine Herrſchaften, führt zu 
nichts. Wir müſſen beraten, was zu tun iſt. Für den 
Augenblick iſt wohl keine Gefahr. Ein Flugzeug kann ſich 
auch ohne Führer eine ganze Weile ſicher in der Luft 
halten.“ 

Im gleichen Augenblick gab es einen Ruck, und die 
Maſchine fiel wie in einen luftleeren Raum hinab. Ent⸗ 
ſetzte Schreie füllten die Kabine. Aber das dauerte nur 
drei Sekunden. Dann hatte ſich das Flugzeug ſchon wieder 
gefangen und flog, wie von Menſchenhand geſteuert in 
horizontaler Richtung weiter. 

„Glauben Sie, Doktor“, fuhr Vandegrift fort, „daß Sie 
einen der Piloten bald wieder fo weit bekommen ...“ 


„Ausgeſchloſſen!“ unterbrach der Arzt erregt. 
habe keinen Schlauch zum Magenauspumpen hier.“ 

Der Amerikaner ließ ſich nicht aus der Ruhe bringen: 
„Dann bleibt nichts anderes übrig, als die Fallſchirme um— 
zuſchnallen und abzuſpringen.“ 

„Und in der Wüſte zu verrecken!“ ſchrie der behäbige 
Franzoſe verzweifelt. 

„Verſteht jemand etwas von Funkentelegraphie?“ fragte 
Vandegrift. „Wir könnten dann vor dem Abſpringen um 
Hilfe funken, damit man uns auflieſt.“ 

Da öffnete der Mann mit dem blonden Vollbart zum 
erſtenmal den Mund: „Funken kann ich nicht, aber fliegen. 
Ich beſitze ſelbſt ein kleines Flugzeug. Ich glaube, daß ich 
auch mit dicier Maſchine zurechtkommen werde.“ 

Ein einziger Auffchrei der Hoffnung war die Antwort 
der Paſſagiere. 

„Mann, weshalb ſagen Sie das nicht gleich?“ rief der 
Major. 

Doch ehe der Blonde noch ein weiteres Wort ſagen 
konnte, geſchah etwas höchſt überraſchendes: Der Franzoſe 
mit dem ſpitzen Schnurrbärtchen ſprang auf den Amateur⸗ 
flieger zu und riß ihm den Mantel auf. Und nun ſah man, 
daß er gefeſſelt war. Die Taſchen waren aufgeſchnitten, fo 
daß die Hände ganz hindurchgeſteckt waren. Eine Kette ver— 
band die Handſchellen, die ſich um die Gelenke ſchloſſen. 
Im nächſten Augenblick ſchon waren die Handſchellen auf— 
geſchloſſen und fielen mit der Kette klirrend zu Boden. 

Wortlos ſtieg der Blonde über die am Boden liegenden 
Kranken, nahm den Führerſitz ein und hantierte an den 
Hebeln. Die Maſchine machte ein paar Luftſprünge. Dann 
aber zog ſie ruhig und ſicher ihre Bahn. 

„Gütiger Gott! Wir ſind gerettet!“ ſchrillte die Stimme 
der Miſſionarin. 

„Schöne Rettung, das!“ — Es war der ältere Franzoſe, 
der das mit verzweifeltem Hohn herausbrüllte. — „Wir, 
ich und mein Kollege“, — er zeigte auf den Mann mit dem 
ſpitzen Schnurrbärtchen, der die Handſchellen aufgeſchloſſen 
hatte, — „wir haben den Mann vor drei Tagen in Dakar 
verhaftet. Er wird nach den Vereinigten Staaten trans- 
portiert, wo ihn der elektriſche Stuhl erwartet. Wenn Sie 
ſich einbilden, daß der uns nach Villa Cisneros fliegt . 

„Nach den Vereinigten Staaten?“ rief Leon Vandegrift 
in höchſter Spannung. „Wer iſt der Mann? Was hat er 
verbrochen?“ 

„Nach zehn Jahren hat man ihn endlich erwiſcht!“ er— 
widerte der jüngere Kriminalbeamte. „Es iſt der Kidnapper 
und Mörder des einſt berühmten Filmkindes Binnie 
Caſilla! — Meſſieurs, Mesdames, — machen Sie Ihr 
Teſtament!“ 

Die Mitteilung des Kriminalbeamten, daß der Mann. 
der nun das Flugzeug führte, ein langgeſuchter Echwer- 
verbrecher ſei, rief eine neue Panik unter den Paſſagieren 
hervor. Es ſchien ſelbſtverſtändlich, daß er die Maſchine 
nicht an ihren Beſtimmungsort fliegen würde, ſondern viel⸗ 
mehr, ohne jede Rückſicht auf das Leben der andern, ver⸗ 
ſuchen würde, ſeinen Begleitern zu entkommen und ſein 
ſchon verwirktes Leben noch einmal zu retten. 

„Vor allem muß man die Fallſchirme von den Führer- 
ſitzen entfernen!“ rief der dicke Kriminalbeamte, der Fa— 
milienvater, „denn wenn Roland abſpringt, iſt die letzte 
Hoffnung auf Rettung ..“ 

Der Major unterbrach erregt: „Damit iſt doch nicht viel 
geholfen. Man muß den Burſchen mit vorgehaltener 
Waffe zwingen, uns nach Villa Cisneros zu bringen!“ 
Und er machte Anſtalten, ſeine Piſtole aus dem Futeral 
zu nehmen. — Seine Gattin brach bei dieſem Anblick von 
neuem in hyſteriſches Geſchrei aus. 

Die Miſſionarin ſchlug einen anderen Weg zur Rettung 
vor: Sie wollte verſuchen, den Mörder zu überzeugen, daß 
er ſich der letzten Ausfiht auf Gnade vor dem Jüngſten 
Gericht begeben würde, wenn er noch mehr Menſchenleben 
auf ſein Gewiſſen lade. 


(Fortſetzung folgt.) 
er 


„Ich 


Die Adler von Djurgarden. 


Eine Geſchichte von Strg zu Eulenburg. 


„Ich liebe die Freiheit“, ſagte der alte Mann. Er war 
tlein, unſcheinbar, und in ſeiner Haltung, dem unter der 
Laſt der Jahre gebeugten Rücken, den nach vorne gekrümm⸗ 
ten Schultern und der beharrenden Stellung ſeines geſenk⸗ 
ten Kopfes, lag eine Demut, die in einem ſeltſamen Wider⸗ 
ſpruch zu ſeinen Worten ſtand. „Ich weiß“, fuhr er fort, 
und da erſt ſchaute aus den Augen dieſes Mannes der 
andere Menſch, dem der gebrechliche Körper wie eine Maske 
anhing; Augen fo wunderbar klar und ſtrahlend hell wie 
reines, erfriſchendes Waſſer, „ja, und ich könnte es ſogar 
verſtehen, daß man über das, was ich ſo ſage, verwundert 
den Kopf ſchütteln möchte und fragen: Lieben nicht auch 
andere die Freiheit? Überall, wo ſich Leben regt und 
Schranken geſetzt ſind, wo eine Grenze aufſteht, die ein 
„Halt!“ gebietet — liebt man dort nicht noch viel mehr die 
Freiheit, drängender, ſehnſüchtiger noch? Warum alſo ſagſt 
gerade du jo etwas? - 

Gut, ich will antworten. 

Jene anderen, die Unterdrückten, Gefangenen, Gefeſſel⸗ 
ten verlangen nach der Freiheit wie nach einer Nahrung, 
ohne die es kein Wohlergehen gibt. Und jo mögen ſie dann 
wohl auch, wenn ſie einmal ihr Joch abgeſchüttelt, die Ket⸗ 
ten abgeſtreift, alle Feſſeln geſprengt haben, die Freiheit 
empfangen nicht anders und ſo einfach, wie man nach einem 
Stück Brot greift, um ſeinen Hunger zu ſtillen. 

So einfach — nach einem Stück Brot greift? 

Niemals! Und ich ſage es noch einmal, niemals kann 
man die Freiheit wie ein Stück Brot erlangen, nach dem 
man nur die Hand auszuſtrecken braucht, um es zu beſitzen; 
und weil ich das weiß, liebe ich ſie, liebe ich die Freiheit 
anders, als jene das Brot der Hungrigen, und muß nun 
wohl auch jagen, wie: 

Nein, es ſoll keine lange Geſchichte werden. 


überhaupt keine Geſchichte, denn daß Djurgarden, wo 
ſich das zugetragen hat, woran ich jetzt denke, eine Inſel 
irgendwo in Schweden iſt, kann nicht ſo wichtig ſein. Daß 
auf dieſer Inſel ein wißbegieriger Profeſſor lebte, der in 
einem großen Käfig im Freien vier Adler zu irgend- 
welchen Forſchungszwecken gefangen hielt, gebe ich nur an, 
weil es zu dem eigentlichen führt. 


Eines Tages wurde ihnen die Freiheit wiedergeſchenkz, 
den vier Adlern, die Freiheit. Davon rede ich. Ich war 
auf dem Boot, mit dem die Vögel auf das offene Meer hin 
ausgebracht wurden, und will jetzt erzählen, was ſich dabei 
zugetragen hat: Nichts, oder ganz genau geſagt, nicht viel. 
Denn die Adler konnten nicht fliegen. Sie verſuchten es 
nur. Ja, nur. Und obwohl ich damit ſchweigen müßte, 
weil ich alles berichtet habe, mas geſchehen iſt, hole ich jetzt 
erſt Atem, um darüber zu reden: Sie verſuchten es nur. 
Hört ihr es? Und muß man nicht davor erſchrecken, wenn 
Adler, dieſe kühnſten, ſtolzeſten, freieſten Geſchöpfe aller 
Kreaturen, ſie, die Herren, die Fürſten aller Vögel — ach, 
wer jie jemals ſehen durfte, hoch, hoch oben in ihrem uner- 
meßlichen Reich der Lüfte; ſehen konnte die Gewalt, die 
Verwegenheit ihres Fluges, der gar kein Flug mehr iſt, 
jonvern ein Stürzen, Dahinſchießen, ein Zerſchneiden der 
Luft wie von einem ſchwirrenden Pfeil! — muß da unſer 
Herz nicht ein wenig bang aufihlagen, wenn man hört, daß 
dieſe Adler zu fliegen verſuchten? 


Ja, und ich werde wohl auch niemals dieſe ſchwerſten 
Minuten der Hilfloſigkeit einer Kreatur vergeſſen können, 
als die vier Adler nur zögernd und noch ebenso ſcheu, wie 
wenn ſie es am erſten Tag ihrer Gefangenſchaft geweſen 
ſein mochten, durch die längſt offene Tür des Käfigs ſchrit⸗ 
ten und ſich dann auf dem Bootsrand niederließen. Und 
heute noch ſehe ich klar in jeder einzelnen Bewegung dieſes 
Bild vor mir, wie die Vögel nach einer Weile ihre Flügel 
zu regen begannen, taſtend gelinde zuerſt und dann in 
immer heftigeren, drängender werdenden Schlägen, ſo, wie 
eine Angſt wächſt und groß wie eine Verzweiflung wird. 
Und dieſer Augenblick war es dann, der Augenblick des 
Ausbruchs eines Schreckens, da hoben ſich die ſchwarzen, 
geſchmeidig ſtarken Körper der vier Adler, hoben ſich unter 
den gewaltig ſchweren, plumpen, und wie niederpolternde 
Laſten weithin dröhnenden Flügelſchlägen — unter denen 
auch das Boot erzitterte und wankte und das Waſſer rings⸗ 


um Unruhe bebeude Wellen warf —, hoben ſich eine Hands 
breit hoch über den Bootsrand. Aus der Handbreite wurde 
eine Armlänge, wurde auch die Höhe eines Baumes — 
aber nicht mehr. Wurde nicht die Freiheit, fo oft ſich die 
Vögel auch mit neuer Kraft erhoben und mit jeder neuen 
Flügelbewegung gegen den Himmel anrannten wie gegen 
Glas wände, gegen unſichtbar Widerſtehendes, ja, faſt Kein‘- 
ſeliges. er wieder kamen ſie auf den Boots rand zu⸗ 
rück, nicht entkräftet, ſondern eher in ohnmächtiger Ber- 
wunderung; drehten ihre Köpfe mit den ſcharſen Haken⸗ 
ſchnäbeln auf den ſchlanken Hälſen in hilflos jähen Be⸗ 
wegungen nach allen Seiten, ſchoſſen Blitze aus ihren ſeurig 
funkelnden Augen und ſtiegen dann wieder auf. 

Vielleicht iſt es nicht ganz gut ausgedrückt, wenn ich 
ſage, die Adler hatten Angſt vor der Größe, der Weite des 
Himmels; nur allein die Gewalt des Raumes war es, die 
ſie immer wieder niederwarf, cuf das Boot zurückſtieß? 
Vielleicht wird auch niemals ein Menſch genau ſagen kön⸗ 
nen, nicht mit einem und auch nicht mit vielen Worten, was 
die Freiheit iſt? So will auch ich nicht länger mehr 
darüber reden und nur noch dies eine ſagen, wovon ich ge⸗ 
ſprochen habe, daß ich ſeit dieſer Zeit, da ich geſehen habe, 
wie dieſe Adler von Djurgarden die Freiheit, die ihnen 
doch geſchenkt worden war, nicht erringen konnten — nicht, 
weil ſie überhaupt nicht fliegen konnten; denn die Kraft 
dazu hätten ſie wohl gehabt! —: die Freiheit liebe wie 
etwas über alles Erhabenes, Stolzes, unendlich wundervoll 
Schönes — Unau sſprechbares!“ 


Da ſchwieg der alte Mann und lächelte 


Höhenflug. 
Stizze von Peter Steſſan. 


Die junge Frau ſah von ihrer Näharbeit auf. Sie 
hatten lange nicht geſprochen. 

„Gibt es etwas Neues drüben?“ fragte ſie. „Du er⸗ 
zählſt gar nichts, Karl.“ — Drüben, das war der Flugplatz. 
Karl Bergh war erſter Verſuchspilot bei den Holler⸗Werken. 

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er antwortete. Man 
ſah es den Augen Berghs an, daß ſeine Gedanken nicht da⸗ 
geweſen waren, nicht hier in dem kleinen Zimmer, wo die 
Lampe im gelben Schirm ein gemütliches Licht verbreitete. 

„Der neue Sauerſtoffhelm iſt heut' gekommen“, ſagte 
er dann langſam. 5 f 

„Und der „Falte“, wann rechnet ihr, daß er ſtartfertig 
iſt?“ 


„Es gibt da noch ein paar Kleinigkeiten ...“ ſagte er 
ausweichend. „Und dann hängt es ja auch noch vom Wetter 
ab. Probeflüge zuerſt, die Inſtrumente müſſen kontrolliert 
werden — —“ : 

Sie ſchwiegen wieder. Das Ticken der Uhr an der Wand 
klang laut in die Stille. — Zwei Jahre verheiratet, dachte 
Ruth, und wir ſitzen hier, als hätten wir uns nichts mehr 
zu ſagen. ah, 

Eine Weile jpäter ſtand Bergh auf. „Ich bin müde“, 
ſagte er, „muß früh raus morgen.“ Er küßte fie, fie ſagten 
einander gute Nacht und legten eine Vertrautheit in ihre 
Stimmen, die nicht mehr da war. Dabei hatten ſie einander 
doch noch lieb. Das war gut, aber es tat weh, zu wiſſen, 
daß es ſo nutzlos war. 

Ruth trat ans Fenſter, als er hinausgegaugen war. 
Drüben ragten die Hallen und Schuppen der Holler⸗Werke 
ſchwarz in den ſternüberſäten Himmel. In der Dunkelheit 
der Halle 3 ſtand ſchweigend das Ungetüm des neuen 
„Falken“. Die junge Frau hob wie in ohnmächtiger Ab⸗ 
wehr die Hände. Seit ſie den „Falken“ bauten, hatte ſich 
Karl verändert. 

Als der Tag anbricht, ſteht Bergh leiſe auf und ſchaut 
nach dem Wetter. Der Himmel iſt wolkenlos, kein Nebel. 
Er lächelt ein wenig, von einer eigentümlichen, gelöſten 
Fröhlichkeit ergriffen. Dann legt er ſich noch einmal nieder 
und ſchläft eine Stunde feſt und traumlos. 

Beim Frühſtück iſt er ſchweigſam wie gewöhnlich. Als 
er ſeine Frau zum Abſchied küßt, zögert er einen Augen⸗ 
blick, aber er ſagt nichts. Wozu ſie unnötig ängſtigen! Sein 
„Auf Wiederſehen“ klingt abweſend. 

Auf dem Flugplatz warten fie ſchon auf ihn. „Falke II“ 
ſteht vor der Halle, die Morgenſonne ſpielt mit funkelnden 
Lichtern über das blanke Metall hin. 


Direktor Lütten ſtellt Bergh den Beamten vor, die zur 


amtlichen Überwachung des Rekoroͤverſuchs gekommen ſind. 
Man ſtudiert die Wetterkarten, Uhren werden verglichen, 
Monteure füllen die Tanks und überprüfen alles ein letztes 
Mal. Die Inſtrumente werden plombiert. 

Bergh ſieht ſeltſam unbeteiligt zu. Das alles erſcheint 
ihm unwichtig. Er zieht den Gummianzug an und nimmt 
die letzten Händedrücke entgegen. Die beiden Motoren 
ſtimmen ihr Geheul an. Er ſetzt den ſchweren Helm auf, 
der dem eines Taucheranzugs gleicht, und klettert in ſeinen 
Sitz. Nach einem kurzen Anlauf hebt ſich die Maſchine in 
die Luft. 

Raſch fällt die Erde zurück und mit ihr alle Bindung. 
Bergh hat wieder jenes weite Gefühl von Freiheit und Los⸗ 
gelöſtſein, das er ſchon geſtern beim Probeflug empfand. Er 
liebt in dieſem Augenblick den „Falken“ mehr als alles 
andere auf der Welt. Die ungeheure Kraft, mit der das 
ganz auf Steigen gebaute Flugzeug in ſteilem Winkel in 
die Höhe klettert, gibt ihm die überſchwengliche Empfindung 
des erſten Fluges zurück, das herrliche Gefühl der Kraft, 
der Ungebundenheit. Er lauſcht auf das Arbeiten der Mo⸗ 
toren, beglückt, als ſei das gleichmäßige Dröhnen eine himm⸗ 
liſche Muſik. 

In 7500 Metern begegnet er den erſten Zirruswolken. 
Berg richtet den „Falken“ noch ein wenig ſteiler auf und 
öffnet die Droſſel ganz. Er muß die Wolkendecke durch⸗ 
ſtoßen haben, bevor ſich die winzigen Eisteilchen, aus denen 
die Zirruswolken beſtehen, auf den Tragflächen nieder⸗ 
geſchlagen haben und ihm die Herrſchaft über die Maſchine 
nehmen. Weißer Nebel hüllt das Flugzeug ein, wird grau 
und ſo dicht, daß er die Tragflächen nicht mehr ſieht. Er 
fliegt weiter, nun ganz auf die Inſtrumente angewieſen, 

und plötzlich verflüchtigt ſich der Nebel, und der „Falke“ 
ſtößt in eine blendende Fülle von Licht und Bläue. 


über der weißen Decke der Zirruswolfen, die den Blick 


nach unten abſchließen, ſchwebt das Flugzeug in jener un⸗ 
endlichen Helle und Einſamkeit, die ihresgleichen auf der 
Erde nicht hat. Der Höhenmeſſer zeigt 10300 Meter an. 

Es iſt kalt. In der dünnen Atmoſphäre verliert das 
Flugzeug an Steigkraft. Bergh hat längſt die Saueritoff- 
zufuhr eingeſchaltet. Auf dem Schaltbrett flackert ein rotes 
Lämpchen auf. Er ſtellt das Radiotelefon ein: „Holler⸗ 
Werke rufen Bergh. Bitte antworten. Holler⸗Werke rufen 
Bergh.“ Er antwortet: „12500 Meter. Wetter ſehr gut. 
Wind ſüdöſtlich, 100 bis 110 Stundenkilometer. Alles in 
Ordnung.“ — Dann wendet er ſich wieder den Inſtrumen⸗ 
ten zu, kontrolliert Geſchwindigkeitsmeſſer, Kompaß, künſt⸗ 
lichen Horizont, Olpumpe Gleichmäßig arbeiten die 
Motoren. 

Bergh ſchaut in die blaue, eiſige Unendlichkeit, die ihn 
umgibt. Noch niemals hat er ſich ſo einſam gefühlt, ein 
winziger, unbedeutender Punkt unter der ungeheuerlich ſich 
wölbenden Kuppel des Himmels, gleichſam verloren, als 
gebe es keinen Weg zurück zur Erde, zu Wärme und Bäu⸗ 
men und Menſchen. Seine Glieder ſind eigentümlich ſchwer 
und unbeweglich. Er hat Mühe, den Kopf aufrecht zu hal⸗ 
ten. Er braucht alle Anſtrengung, den Steuerknüppel 
gleichmäßig zu halten, den Griff nicht ein wenig, eine Klei⸗ 
nigkeit nur zu lockern. Bergh hat das Gefühl, als ſei er 
allein auf der Welt. — Noch immer klettert der „Falke“. 

Im Kontrollraum auf dem Flugplatz ſteht Ruth Bergh 
neben Direktor Lütten am Radiotelefon. Sie iſt ſehr blaß. 
Wie iſt ſie hierhergekommen? Sie weiß es nicht mehr recht, 
irgend etwas hat fie dazu getrieben. „Holler-Werke rufen 
Bergh. Bitte antworten. Holler⸗Werke rufen Bergh“, 
wiederholt der Direktor. Aber es erfolgt keine Antwort. 

In 16000 Meter Höhe flackert das rote Licht auf dem 
Schaltbrett des „Falken“, aber Bergh bemerkt es nicht mehr, 
ſein Kopf iſt nach vorn geſunken, zwiſchen ſeinem Bein und 
einer Verſteifung iſt der Schlauch der Sauerſtoffzufuhr ein⸗ 
geklemmt. Das „Tüt⸗tüt“ des Radiotelefons an ſeinen 
Ohren kommt wie aus weiter, weiter Ferne zu ihm. Sein 
Geiſt faßt ſeine Bedeutung nicht mehr auf. Aber dann iſt 
es, als dringe aus der unendlichen Weite des Raums doch 
eine Stimme zu ihm, die ihn mit Namen ruft, es iſt die 
Stimme einer Frau, die Stimme Ruths. Die Erde ruft 
Bergh zurück! . 

Mit übermenſchlicher Anſtrengung richtet er ſich auf, die 
Verklemmung des Schlauchs wird gelöſt, gleichmäßig pumpt 


der Apparat wieder den Sauerſtoff in feine Lungen, jein 
Denken gewinnt ſchmerzhafte Klarheit. Draußen flirren 
graue Nebelfetzen vorbei, der „Falke“ befindet ſich in raſen⸗ 
dem Sturz durch die Wolkendecke, hat fie dͤurchſtoßen und 
ſchießt auf die Erde zu. Mit unendlicher Vorſicht fängt 
Bergh den Sturz ab, die geringſte Üüberſtürzung bedeutet 
bei dieſer Fallgeſchwindigkeit, daß die Ruder wie Papier 
abgeriſſen werden. Endlich wird der Sturz zu einem Glei⸗ 
ten, der „Falke“ hebt die Naſe über den Horizont. — 

Als Bergh die Maſchine ein wenig rauh aufgeſetzt hat, 
bleibt er einige Sekunden unbeweglich ſitzen. Von drüben 
eilen Menſchen auf das Flugzeug zu. Da iſt auch Ruth. 
Langſam klettert er aus dem Sitz. Man nimmt ihm den 
Helm ab, klopft ihm auf die Schultern, die Kontrollbeamten 
beſchäftigen ſich mit den Inſtrumenten. 

Bergh aber iſt es, als kehre er aus einem Lande zurück, 
das noch niemand betreten hat, und als ſei er lange, lange 
Zeit fort geweſen. Langſam nimmt ſein Blick die Um⸗ 
gebung auf, Gebäude, Bäume, Grasflächen, zuletzt die Men⸗ 
ſchen. Er achtet kaum auf Direktor Lütten, der ihm auf⸗ 
geregt die Karte des Höhenmeſſers hinhält: die rote Linie 
zeigt den Rekord an. Das hat Zeit bis ſpäter. 

Er hat die Hand auf Ruths Schulter. Sie ſehen ein⸗ 
ander an, die Vertrautheit in ihren Blicken iſt wahr. 
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„Es geht vorwärts, Fräulein, heute ſind Sie vor dem 
Pferd nach Hauſe gekommen!“ 


Zaklad graficzny i miejsce odbieia, wydawoa i miejsoe wydanias 
Drukarnia A. Dittmanna T. 2 o. p., Bydgoszez, Dworcowa 18 
Odpowiedzialny redaktor: Marlan Hepke. 
Zarzadzaſacy zakladem graficznym: 

Hermann Dittmann. Bydgoszez, 


